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Das Flugzeug kämpfte gegen den Wind, der hart von 

den Bergen niederſtieß. Langſam ſchraubte es ſich höher. 

te aufgehende Sonne ließ ſchneebedeckte Berge aufleuchten. 
Aus dunklen Tälern und Gründen ſtiegen Nebelfetzen. 

Als Giſa Willfeld am Steuer ablöſte, war das Gebirge 
in den Wolken verſchwunden. Giſa flog nur nach dem Kom⸗ 
paß. Sie ſah unter ſich in greifbarer Nähe die nackten Fels⸗ 

zßacken und ſtieg höher. Feine Eiskriſtalle hafteten an der 
Schutzſcheibe. Windböen warfen das Flugzeug hin und 
her. Dunkle Felswände ſtiegen vor ihm auf, drohend, als 
ſollte es an ihnen zerſchellen. Giſa ſchlugen die Zähne vor 
Froſt zuſammen. Ihre Hände krampften ſich um das 
Steuer. Für einige Augenblicke riſſen die Wolken aus⸗ 
einander, Berggiganten tauchten auf, gewaltige weiße 
Gletſcherfelder. Giſa preßte die Zähne aufeinander. Dann 
raſie wieder der Schneeſturm über das Flugzeug. Im 
nächſten Augenblick mußte ſie an den Felſen zerſchmettern. 
Ihre Hand taſtete nach dem Knopf, der die Alarmglocke in 
der Kabine ertönen ließ. 

„Willfeld!“ 

Sie ſchrie den Namen in höchſter Not. Da legte ſich eine 
Männerfauſt an das Steuerrad. Der Apparat ſtieg. Eine 
Felskante wich kaum haushoch unter ihnen zurück. Die 
Motoren arbeiteten unregelmäßig. Willfeld ſchaltete den 
Sauerſtoffapparat ein. Giſa fühlte eine ſchreckliche Übelkeit. 
Das Atmen fiel ihr ſchwer. Das ſcharf gemeißelte Geſicht 
Willfelds zerfloß in einem Schleier. Das Geräuſch der 
re verſtummte. Giſa fühlte nur ein ſanftes Dahin⸗ 
gleiten. 

Sie ſchlug die Augen auf. Sie lag im Führerſtand am 
Boden. Der Kopf ſchmerzte. Sie ſah das harte Geſicht Will⸗ 
felds über dem Steuer. Sie war unfähig, ſich zu erheben. 

Ein heftiger Stoß warf fie hart gegen die Bordwand. 
Sie ſchloß die Augen. Sie ſah das ſchreckliche Ende. 

Sie hörte eine Stimme über ſich: 

„Haben Sie ſich weh getan?“ 

Willfeld beugte ſich über ſie. 

„Was iſt geſchehen?“ 

„Ich habe eine Notlandung machen müſſen.“ 

Sie richtete ſich mit ſeiner Hilfe auf. Sie mußte ſich 
feſthalten, ſo ſchwindlig war ſie. Die Glieder waren ihr 
in der Kälte erſtarrt. Sie ſah eine graue Wolkenwand vor 
der Schutzſcheibe. 5 

„Wo ſind wir?“ 

Willfeld deutete auf den Höhenmeſſer. 

„5670 Meter über dem Meere! Kommen Sie in die Ka⸗ 
bine, Gnädigſte!“ 

Es ſah wüſt aus, in dem engen Raume. Kiſſen und 
Decken, Bücher und Karten, Thermosflaſchen und Speiſe⸗ 
reſte lagen auf dem Boden. Edith und Stürbeck hockten an⸗ 
einandergeklammert am äußerſten Ende der Polſterbank. 
In ihren Geſichtern 1 noch der Tobdesſchrecken. 


Bromberg, den 28. Februar. 


„Onkel Arno!“ 
Edith taumelte in Willfelds Arme. Sie weinte laut auf. 
„Was habt ihr? Iſt euch der Sturzflug auf die Nerven 
gegangen? Ich hoffe, daß ihr mit ein paar blauen Flecken 
davongekommen ſeid.“ 

Der fröhliche Ton half ihnen auf. Edith lachte wieder 
mit Tränen in den Augen. 

„Wo ſind wir gelandet?“ fragte Stürbeck, 

„Ich kann Ihnen den Punkt auf der Karte nicht zeigen. 
Wir ſitzen auf einem Schneefeld oder Gletſcher weit über 
Mont-Blanc-Höhe.” 

Willfeld wandte ſich an Giſa. 

„Unſere erſte Sorge iſt, ob das Flugzeug bei der Lan⸗ 
28 5 Schaden gelitten hat. Davon hängt unſer Wohl und 

ehe ab. 

Er öffnete die Kabinentür und ſtieg als erſter aus dem 
Flugzeug. Giſa folgte ihm. 

Das Radgeſtell ſteckte tief im Schnee. Sie ſtampften um das 
See herum. Willfeld prüfte das Geſtänge und das 
euer. * i . 

„Ich glaube, wir haben leidlich Glück gehabt! Jetzt 
heißt es nur ein Startfeld zu ſchaffen!“ 

Giſa ſtarrte in die grauen Nebelwolken über dem 
Schneefeld. 

„Wie haben Sie dies Kunſtſtück fertig gebracht, hier zu 
landen?“ fragte ſie mit ehrlicher Bewunderung. 

„Ein ungeheuerer Glücksfall, Fräulein von Benkendorf. 
Die Wolken zerriſſen unter uns. Ich ſah die Sonne tief 
unten auf dem Schneefeld und ſtieß nieder wie ein Adler 
auf die Beute. Wir hätten den Flug in der Höhe nicht 
weiter ausführen können. Den Sauerſtoffmangel haben 
Sie an ſich ſelbſt geſpürt. Die Situation kam jo unvorher⸗ 
geſehen, daß wir die Masken nicht zur Hand hatten.“ 

„Es war meine Schuld, ich hätte Sie früher zu Hilſe 
rufen müſſen.“ 

Der verdammte Nebel war daran Schuld, nicht Sie, 
nicht ich. Jetzt iſt die Hauptſache, daß wir hier loskommen!“ 

Willfeld holte Hacke und Schaufel. Er begann die Rä⸗ 
der und das Untergeſtell aus dem Schnee auszubuddeln. 
Giſa ergriff die zweite Schaufel und half ihm dabei. Nach 
ein paar Spatenſtichen ließ ſie erſchöpft die Arme ſinken. 
Ihr Atem flog wie bei einer ſchweren körperlichen Anſtren⸗ 
gung. Sie ſchämte ſich vor Willfeld. Doch dann hielt er 
auch ſchweratmend inne. Er ſtützte ſich auf den Spaten und 
ſah Giſa lächelnd an. 

„Es iſt keine Kleinigkeit in fünfeinhalbtauſend Meter 
Höhe Schnee zu ſchippen. Wir müſſen uns ablöſen. Stürbeck 
und Edith müſſen helfen. Wir müſſen eine Startbahn von 
wenigſtens 30 Meter haben.“ 

„O Gott!“ dachte Giſa. Ihr waren ſchon die paar Schau⸗ 
feln Schnee ſchwer gefallen. Sie hätte ſich in den Schnee 
legen mögen und ſchlafen. Sie war zum Sterben mübe. 

Willfeld begann wieder zu ſchaufeln. Giſa bot ihre 
ganze Willenskraft auf und half ſo gut ſie konnte. 

Da erlebten ſie ein wunderbares Schauſpiel. 

Die bleiernen Nebelwolken kamen in Bewegung, ſchoben 
ſich hin und her, ſtiegen und nerfloſſen in den blauen 
Himmel. 5 


Da erkannten fie, daß das Flugzeug in einer Schnee- 
mulde auf einem ungeheuren, zerklüfteten Gletſcherfeld lag. 
Aus den letzten Nebelſchwaden ſtiegen mächtige Bergzacken 
mit gewaltigen Eisabſtürzen. Nun erſt erkannte Giſa, mit 
welcher kühnen Sicherheit Willfeld das Flugzeug an der ge⸗ 
eignetſten Stelle aufgeſetzt hatte. Ihrer aller Leben hatte 
in ſeiner Hand gelegen. 

Stürbeck war nicht zu bewegen, Hand an die Freilegung 
des Flugzeuges zu legen. Er kletterte mit ſeinem Film⸗ 
apparat auf den Eiszacken herum. Willfeld ſah ihm böſe 
nach. Edith Altmann ſchlief in der Kabine einen todes⸗ 
ähnlichen Schlaf. 2 5 

Willfeld ſchleppte einige Felsſtücke herbei und holte die 
Winde und Bretter aus dem Flugzeug. Giſa half ihm nach 
beſten Kräften dabei. Sie hoben das Flugzeug mit der 
Winde um einige Zentimeter und ſchoben die Bretter unter 
die Räder. Erſchöpft mußten ſie dann ausruhen. 

Willfeld zeigte auf einen Felsblock, der ganz nahe auf 

dem Gletſcher lag. Sie kletterten hinauf und genoſſen die 
warme Sonne. Sie ſaßen eng beieinander. Wie im Traum 
ſah Giſa wieder das Geſicht des Mannes. Er beugte ſich 
über ſie — lächelte ein wenig ſpöttiſch überlegen — ein we⸗ 
nig lieb verzeihend. Sie hob den Kopf und ſah ſich erſtaunt 
um. Ihr Kopf hatte an Willfelds Schulter gelegen, — fie 
hatte geſchlafen. Sie ſtrich verlegen ihr Haar zurück und 
griff nach der Kappe, die ſie neben ſich auf den Fels gelegt 
hatte. Willfeld überſah ihre Verlegenheit. 
„Es wird bitter kalt werden in der Nacht. Vielleicht 
könnten wir es doch wagen, in der Frühe über den feſt⸗ 
gefrorenen Schnee zu ſtarten.“ 

Er ſprang vom Felſen und ging zum Flugzeug zurück. 
Giſa folgte ihm. Willfeld griff nach Spitzhacke und Spaten. 
Sie ſchritten die ſanft geneigte Gletſchermulde entlang. Nach 
etwa 10 Meter brach der Gletſcher mit gähnenden Spalten 
und bizarren Schründen zu einer tiefen Terraſſe ab. Die 
Aae Menſchen ſtarrten auf die grünlich ſchimmernden 

üfte, 

„Wir müſſen den Start wagen, Fräulein von Benken⸗ 
dorf! Wir könnten ſonſt tagelang arbeiten, ehe wir eine 
Fahrtrinne in den Schnee geſchaufelt hätten.“ 

Eine leiſe Angſt kroch in Giſa herauf. Wenn das Flug⸗ 
zeug ſtecken blieb, wenn 

„Wir müſſen hochkommen, Doktor!“ rief ſie mit finſterer 
Entſchloſſenheit. 

„Iſt es Ihnen recht, ſo loſen wir, wer von uns beiden 
die Führung beim Start übernimmt.“ 5 

Sie hob abwehrend die Hände. Sie demütigte ſich vor 
dem Manne. 

„Sie, nur Sie können den Start bewerkſtelligen!“ 

„Warum ſind Sie ſo kleinmütig geworden, Fräulein 
von Benkendorf?“ 

„Ohnie Sie wäre das Flugzeug zerſchmettert!“ 

Er ſchüttelte lächelnd den Kopf. 

20 „Sie rechnen mir das Glück als Verdienſt an. Wir 
müſſen auch morgen Glück haben.“ 

„Sie werden die Führung übernehmen, Doktor. Bitte!“ 

„Gut! Ich will auf mein Glück vertrauen.“ 

Willfeld räumte die gröbſten Unebenheiten aus der 
Startbahn. Er zerſchlug einige Eisklötze und wälzte Fels⸗ 
brocken beiſeite. Giſa wollte ihm helfen. Er bat ſie, ſich 
auszuruhen. Sie fühlte die lähmende Müdigkeit und ge⸗ 
horchte ihm. 

An dem Flugzeug traf ſie Stürbeck. Sie ſchalt ihn, daß 
er ihnen bei den Schneearbeiten nicht geholfen hatte. 

Ich bin als Filmoperateur engagiert, Gnädigſte“, ant⸗ 
wortete Karlchen mit lachendem Geſicht. 

Sie packte ihn in ihrer Erregung an den Schultern. 

„Mann, wiſſen Sie nicht, daß es um unſer Leben geht?“ 

„Sollte ich die herrliche Beleuchtung und die großartigen 
Motive unbenutzt laſſen? Außerdem habe ich das größte 
Vertrauen zu Ihnen und Dr. Willfeld.“ 

Sie ließ ihn ärgerlich ſtehen und ſtieg in das Flugzeug. 

Edith Altmann lag ſoraſam in Decken eingehüllt auf der 
Polſterbank und ſchlief. Giſa aß hungrig einige Biſſen und 
trank den kalten Tee. Sie ſtellte das Eſſen für die Männer 
zurecht und ſank dann todmüde auf ihr Lager. 

Die Kälte weckte ſie auf. Ihre Glieder waren ſteif. Die 


Zäbne ſchlugen im Froſt. Durch das Kabinenfenſter flim⸗ 


merten die Sterne. 
Wre Uhr ſagte ihr, daß es zwei Uhr war. Sie rieb ſich 
die ſteifen Glieder und machte einige Bewegungen. Sie 


hörte draußen die Tür gehen und jemand hinunterſteigen. 


In dem unſicheren Sternenlicht ſah ſie Dr. Willfeld im 


Schnee durchs Fenſter. Sie ſtand auf und ging zu ihm. Er 
8 fie ſchon wach zu ſehen. Er reichte ihr die 

nd. 
„Der Schnee iſt ſteinhart. Ich glaube, wir werden los⸗ 
kommen,“ ſagte er voll Zuverſicht. 

Sie gingen zuſammen nochmals um das Flugzeug. Will⸗ 
feld ſchlug hier und da noch einige Eiskanten ab und prüfte 
das Steuer. 

Im Oſten ſtieg der Tag auf. Die Bergzacken fingen das 
erſte Licht. 

„Ich werde jetzt die Motore anlaufen laſſen, damit ſie 
warm werden. In einer halben Stunde wird die Sonne 
aufgehen, dann wollen wir ſtarten.“ 

15 Edith und Stürbeck erwachten durch das Geräuſch der 
otore. 
Schluck Wein. Willfeld war fröhlich und zu Scherzen auf⸗ 
gelegt. Giſa kannte ihn nicht von dieſer Seite. Sie trat 
neben ihn, als er ſich ans Steuer ſetzte. 0 

Der Ton der Motore kletterte höher. Dann fuhr ein 
Ruck durch das Flugzeug. Es ſprang vorwärts. Tauſend 
Funken tanzten in der erſten Sonne auf dem Schnee. Das 
Flugzeug ſchwebte — — ſchwebte über dem Gletſcherabbruch. 

„Frei! Wir ſind frei!“ 

Giſas Hand umklammerte Willfelds Schulter. Er wandte 
das Geſicht nach ihr und nickte ihr triumphierend zu. 

Nun flogen ſie über das wilde Gebirge, der Sonne ent⸗ 
gegen! Die Berge hatten ihre Eispanzer abgelegt und reck⸗ 
ten ſich mit kahlem, ſtarrem Geſtein zu ihnen empor. Giſa 
ſah nach dem Höhenſteuer. 
in die Tiefe —— TS 


* 


Giſa ſtand auf und trat zum offenen Fenſter. Die Rie⸗ 
ſenſtadt hatte nun doch ein wenig Ruhe gefunden. Aus der 
Ferne klang gedämpft das Surren der Straßenbahn, das 
Hupen der Autos. 

Von einem nahen Turm ſchlug es zwei Uhr. Giſa fühlte 
die bleierne Müdigkeit. Sie ging in ihr Schlafzimmer und 
nahm ein Schlafmittel. . 

Es dauerte noch lange ehe die Wirkung des Medika⸗ 
mentes eintrat und ſie damit den Schlaf fand. 5 

Giſa war noch bei der Morgentoilette, als Alice ihr 
Direktor Altmann und Edith meldete. Sie kamen, um ihren 
Abſchiedsbeſuch zu machen. Giſa mußte ſie warten laſſen. 

Direktor Altmann ging ihr entgegen und zog ihre Hand 
an die Lippen. 

„Wir kommen zu früh, gnädiges Fräulein! Ich hätte 
mir denken können, daß Sie viel, viel Schlaf nachholen 
müſſen!“ 

„Ja, ich habe jetzt leider den Tag zur Nacht gemacht!“ 

Edith ſagte lachend: 

„Mir geht es ganz ähnlich. Ich habe heute früh auch 
geſchimpft, als mich Vater aus den Federn holte.“ 

„Es war um 10 Uhr,“ entſchuldigte ſich der Vater. „Ich 
hatte bereits eine geſchäftliche Beſprechung, die Sie viel⸗ 
leicht auch intereſſieren wird, Fräulein Gisbert! Die Luft⸗ 
hanſa wird das Flugzeug kaufen. Es ſoll zu einem Paſſa⸗ 
gierflugzeug für lange Strecken umgebaut werden. Das 
Werk wird Ihnen und Ihrer Geſellſchaft einen großen Teil 
der Kaufſumme zurückzahlen können.“ 

„Es tut mir faſt leid, daß das Flugzeug in andere Hände 
gehen muß,“ ſagte Edith. 

Giſa nickte ihr gedankenvoll zu. 

„Und nun, mein gnädiges Fräulein, möchte ich Ihnen 
nochmals meinen Dank ſagen, daß Sie mir mein wildes 
Mädel geſund und heil wieder mit zurückgebracht haben.” 

„Daran hat wohl Dr. Willfeld das größte Verdienſt. 

„Ja,“ ſagte Edith ehrlich. „Sie hätten mich in Breslau 
ausgeſetzt und hätten mich um das herrlichſte Erlebnis mei⸗ 
nes Lebens gebracht, wenn nicht Onkel Willfeld für mich 
ein gutes Wort eingelegt hätte.“ 

„Aber dann find wir doch gute Freundinnen geworden, 
nicht wahr?“ 

Edith errötete in freudigem Stolz. 

„Ich bin unendlich glücklich!“ 

Direktor Altmann erhob ſich. 

„Wir müſſen gehen, Fräulein Gisbert. Ich habe das 
Flugzeug auf ein Uhr beſtellt. Ich darf wohl die Erwar⸗ 
tung ausſprechen, daß Sie uns Ihre Freundſchaft erhalten 
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Sie frühſtückten gemeinſam und tranken einige 
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und recht oft ein gern geſehener Gaſt in unſerem Haufe fein 
werden.“ 5 

Giſa bat Frau Altmann und Dr. Willfeld zu grüßen. 

„Dr. Willfeld hat ſich leider meinem Dank durch die 
Flucht entzogen.“ a 

Giſa brachte die Gäſte zur Flurtür. Noch auf der Treppe 
winkte ihr Edith zu. 8 

„Ich komme bald einmal wieder nach Berlin!“ rief ſie 


abſchiednehmend. 
(Fortſetzung folgt.) 


Brigitt darf mal fliegen! 
Kleine luſtige Sache von Erich Honneger. 


Wenn es nicht gerade der dicke Lindert wäre, von dem 
ich dieſe tolle Geſchichte habe, ſo würde ich ſagen, daß ich ſie 
einer wahren Begebenheit nacherzähle. Es ſteht zwar außer 
Zweifel, daß die Sache mit dem erſten Flug der Brigitt ſich 
genau ſo zugetragen hat, wie ich ſie ſchildere, immerhin aber 
bin nicht ich, ſondern Lindert iſt dabei geweſen, als ſie ſich 
ereignete. Alſo ſoll er ſie auch ſelbſt erzählen. Ich ſteno⸗ 
graphiere: 3 

„Tja, meine Herren, das beginnt mit dem Werkmeiſter 
Bert. Aber es beginnt nicht auf dem Flugplatz, ſondern in 
einer kleinen Konditorei. Da ſitzt der Bert mit einem Mädchen 
und gibt groß an. Wunders, wie er ſich mit den Piloten 
ſtände, wie die Monteure ſpritzen, wenn er kommt! Die 
Brigitt iſt entzückt. So einen großen Freund, wie den Bert 
hat ſie ſich ſchon lange gewünſcht. 

Anderen Morgens im Geſchäft prahlt die Brigitt natür⸗ 
lich. Hätte einen Oberwerkmeiſter kennen gelernt. Vom 
Flugplatz. Pilot iſt gar nichts gegen Werkmeiſter, und Werk⸗ 
meiſter iſt gar nichts gegen Bert. Ja, und fliegen werde ſie 
auch mal! Wenn ſie dem Bert ſagt, daß ſie mal mitfliegen 
will, ſchon kommt ein Pilot, ſchon fliegt ſie. Sagt ſie. 

Nächſten Tag, in der Konditorei, legt die Brigitt ihren 
Schmus an. „Du, Bert, wo du mich doch liebſt, gelt, ich bin 
noch nie geflogen.“ Der Bert kraut ſich den Kopf und ſagt, 
er will mal ſehen, was ſich machen läßt. 

Auf dem Flugplatz ſagen die Piloten, es täte ihnen leid. 
Die Geſellſchaft verbietet ſo etwas, ginge nicht zu machen. 
Koſtet Sprit, der Flughafenleiter muß die Erlaubnis geben. 
Flugviertelſtunde zehn Mark! Hat der Bert doch nicht. 

Bert, in der kleinen Konditorei, ſagt, es ſei doch ſchwierig. 
Brigitt guckt groß, Bert ſagt, es werde aber noch möglich 
gemacht. 

Geht am Abend zu Egon. Weil Egon der ſozuſagen 
pilotigſte Junge vom ganzen Flugplatz iſt. Egon ſagt, das 
ſei doch eine Kleinigkeit! Bert rennt zu dem Mädchen. 
„Kannſt fliegen, Brigitt! Ich habe es möglich gemacht. 
Komm, gib Küßchen!“ 

Brigitt kommt auf den Flugplatz. Maſchine ſteht fertig. 
Offener, zweiſitziger Kahn. Jahrgang 1917. Fliegt kein 
Menſch mehr! Steht nur noch da herum. Aus Heeres⸗ 
beſtänden übriggeblieben. Vergeſſen! Vor der Maſchine 
ſteht Egon. Neben ihm rauft Bert ſich die Haare „Aber du 
willſt doch nicht in dieſem Kahn?“ Natürlich will Egon! 

Der Brigitt gegenüber darf Bert ſich nichts merken 
laſſen. Strahlt ſie alſo an, ſtellt Egon vor. Egon macht 
Diener, gibt Pfotchen, ſagt, wie er heißt. Egon zeigt auf 
den alten Kahn. Der Motor tuckert ſchon. Brigitt hat Angſt. 
Bekommt einen Sturzhelm auf den Kopf, der macht ihr noch 
mehr Angſt. Sie gibt Bert die Hand zum Abſchied. Jetzt 
ſitzt ſie in der Maſchine. 

Egon klettert in den Pilotenſitz, gibt Gas. Der alte 
Motor brüllt los, pruſtet, verſchluckt ſich, ſtottert weiter, kotzt, 
Heidenkrach, kein Wort mehr zu verſtehen. Brigitt rutſcht 
vor Angſt ganz in die Karoſſerie hinein. Nichts mehr von 
dem Mädel zu ſehen! 

Egon winkt zwei Monteuren. An jedem Flügelende 
muß einer anfaſſen und ſchaukeln! Mehr Gas! Schorry 
rollt die Maſchine von der weſtlichen Ecke des Hangars an 
die öſtliche. Noch etwas mehr Gas! Und laſſen den Kahn 
da zwei Minuten ſtehen! Brigitt rührt ſich nicht. 

Egon winkt wieder. Die beiden Monteure ſchaukeln 
doller! Egon rollt von der öſtlichen Ecke des Hangars an 
8 Egon reißt die Zündung heraus. Der Motor 
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Totenſtille. Bert geht an den Paſſagierſitz. Guckt hinein. 
In der äußerſten Ecke hockt die Brigitt! 
auf und geht mit ihr Kaffee trinken. Egon drückt ihr das 
Händchen, fragt, wie es geweſen ſei. ‚Schön! Sehr ſchön!“ 

Bert bringt die Brigitt heim. Brigitt iſt ſehr froh, ſehr 
ſtolz, ſehr lieb. „Gute Nacht, Brigitt, gib Küßchen!“ 

Am anderen Morgen gibt die Brigitt im Geſchäft ganz 
groß an! Sie iſt geflogen. Ihr Freund, der Oberwerkmeiſter, 
hat es ermöglicht. Das macht er ſo: Er winkt einem Piloten, 
der ſpritzt herbei. Der Pilot winkt, dann kommt die Maſchine 
an. Los geht es. Die Häuſer ſind von oben ganz klein an⸗ 
zuſehen. Die Menſchen wie Punkte, die Radfahrer wie 
Flöhe. 1 ſieht richtig aus, wie Puff⸗Puff! Schön 
war es!“ 7 3 37 j 


Soldatenpferde. 
Eine niederſächſiſche Bauerngeſchichte. 
Von Otto Brinkmann⸗Obernbeck. 


Als der Krieg zu Ende war, kamen die Wogen der grauen 
Soldaten aus Flandern und von Verdun, fluteten über die 
herbſtlichen Straßen zurück in die Heimat. An dieſen Tagen 
ſtanden die Bauern vor ihren Eichenküömpen und ſahen mit 
traurigen Augen die müden Geſtalten durchs Dorf ziehen, 
ſahen die Pferde vor den quietſchenden Bagagewagen, die 
ausgemergelten Tiere mit den braunen Augen, über denen 
die Schläfen tief eingeſunken waren. 2835 

Wenige Meter vor Schröders Hofeinfahrt kam eine 
Stockung in den Troß, Soldaten drängten nach einer Stelle: 
Ein Pferd war geſtürzt, entkräftet vor ſeinem grau⸗braunen 
Wagen zuſammengebrochen, den es treu aus dem Not⸗ und 
Todland um Lille und Arras in die Heimat gezogen hatte. 
Die Soldaten ſchirrten es ab und führten es am Zügel zum 
Straßenrand. Dann zog der graue Zug weiter. 


Die Bauern kamen hinzu, der alte Schröder unter ihnen. 
Sie beſprachen ſich und klopften dem Tiere Hals und Schenkel. 
Der alte Bauer zog es leicht am Zügel und ſprach ihm freund⸗ 
lich zu. Das Pferd wollte ſich aufrichten, jant aber vor 
Schwäche wieder zuſammen. Einer der Bauern ließ die 
Pfeife im Munde baumeln und ſprach durch die Zähne: 
„Däotſchoiten es dat Beſte!“ Da ſah ihn der alte Schröder 
ſtarr an, daß jener wie mit einem böſen Gewiſſen ſchwieg. 
Der alte Bauersmann ging ins Haus, holte Stroh und Seil, 
und dann wanden ſie einmütig das Tier hoch. Jener ader 
nahm das alte Kriegspferd in ſein Haus, ſtellte es in einen 
warmen Stall und legte ihm gelbes Stroh unter die Füße. 


Dann kamen Nacht für Nacht und Tag für Tag viele 
Soldaten ins Dorf und viele Pferde. Tag für Tag ſchirrten 
die Reiter kranke Gäule ab und ſtellten die müden zu vieren 
und fünfen in den Schutz eines Hauſes oder dorthin, wo die 
ſteile Auffahrt zur Kirche führt, und ließen ſie ſtehen. Die 
Bauern beſahen ſich die Tiere, die einſam und verlaſſen im 
feuchten Nebel ſtanden; ſie ſuchten ſich die beſten und kräftigſten 
Gäule aus und trieben ſie in die Ställe, in die Wärme und 
Geborgenheit der Bauernhäuſer. 


Dann ſtanden nur noch die alten und müden Tiere im 
Regen, der an den ausgemergelten Leibern, über den Hals 
und von den Augen rann; ſie drängten ſich zuſammen, wie 
ſie es getan hatten, wenn im Feindesland der Tod über ſie 
hagelte. Sie hatten die Köpfe tief geduckt und hielten ſie 
nahe beieinander; der Wind wehte ihre Mähnen auf, daß ſie 
hoch über den Hälſen ſtanden, und trieb den langen Schweif 
zur Seite. Da ging der alte Schröder hinaus und warf dieſen 
Verlaſſenen Decken und Säcke über, er rieb die Näſſe aus der 
faltigen Haut und führte die Elendſten in ſein Haus. Er bat 
auch ſeine Dorfgenoſſen, daß ſie ein gleiches täten. 

Es war ſpät in einer Nacht, als jemand an das Fenſter 
Schröders pochte. Der Alte fuhr hoch und rief in die Dunkel⸗ 
heit zum Fenſter herüber: „Jo, wenn es denn do?“ Dort 
meldete ſich eine Stimme, knarrend und abgehackt: „Din, 
ſtond ens upp, Diu äole Pferdedoktor, do biuten ligg'n 
Schinner in'n Graben, ſtond ens butz up! Höi Hgg bui 


Nagels Ernſtken unnen vor'n Hoff in'n Graben, de Suldoten 
het'n do liggen loaten.“ Dann entfernte ſich der Rufer nach 
der Dorfſtraße hin. i 

Der alte Schröder horchte noch eine Weile in die Dunkel⸗ 
heit, dann ging er in die Kammer und fragte den Knecht, 


Bert ſammelt fie. 


ob er mit wolle und ein Pferd retten. Die Männer legten 


dicke Wettermäntel um und nahmen Sturmlaternen, Decken 
und Seile mit. Sie gingen über den Hof in die Nacht, ſchritten 
die Straße zum Dorf hinaus, daß der Widerſchein der Laterne 
in den Lachen rot leuchtete. : 


Sie fanden das Pferd, wie jener geſagt hatte, es war in 
den Graben gerutſcht, der bis zur Hälfte mit Waſſer gefüllt 
war. Von Augenblick zu Augenblick ſtieg das Waſſer, weil das 
Tier es mit ſeinem Körper ſtaute. Es hatte den Kopf dem 
Dorf zugewandt, von dem die beiden Männer kamen, die es 
retten wollten. Dieſe beiden Männer ſtanden nun auf der 
Landſtraße neben dem kranken und müden Soldatenpferd im 
Regen und berieten, was ſie nun tun müßten. Dann nahmen 
ſie das Seil und legten es um den Pferdeleib und trugen das 
Pferd empor wie man einem Menſchen hilft. Das Tier hatte 
Luſt, ſich gleich wieder hinzulegen; da ſprachen die Männer 
mit ihm und nahmen die Decken und rieben die Näſſe von dem 
kranken und ſchlaffen Leibe. 


Sie führten es ſorgſam den Weg zurück zum Dorf 
So ſtanden viele Tiere auf den langen Dielen und in den 
Ställen des Dorfes; manches von ihnen erholte ſich wieder 
und wurde froh. Aber viele ſtarben auch in dieſen Bauern⸗ 
häuſern. 


Mit allem Ungeſtüm brauſte der Herbſtſturm übers Land, 
daß die hohen Bäume jankten und jaulten und die Dachſparren 
knarrten, als ob der böſe Feind ſelbſt darin hauſte. Die Sol⸗ 

daten zogen auf der Dorfſtraße heimwärts, die grauen Wagen 
quietſchten, die Pferde trabten, die Worte zerriß der ſcharfe 
Wind. So floß der Troß vorüber mit einem dumpfen Klang, 
der hinter der dunklen Wand aus Nacht, Regen und Wind 
ertrank. 


Dem alten Schröder aber blieb der Beinamen „Pferde⸗ 
doktor“ erhalten bis auf dieſen Tag. 


e ee 


Zwei Feldherren ſpielen Schach. 


Es war um das Jahr 1839. Suleiman Paſcha, der Be⸗ 
fehlshaber der ägyptiſchen Streitkräfte, ſaß in einem 
Kaffeehaus am Ufer des Nils und ſpielte mit einem 
Freunde ſeine gewohnte Partie Schach. Obwohl dieſer 
Freund den Ruhm genoß, ein ganz vorzüglicher Schach⸗ 

ſpieler zu ſein, verlor er gegen Suleiman Paſcha regel⸗ 
mäßig. Dieſem diplomatiſchen Feldherrn gegenüber mußte 
jedermann die Waffen ſtrecken. Eine ganze Reihe Kaffee⸗ 
hausbeſucher umſtand die beiden Spieler und verfolgte mit 
großer Aufmerkſamkeit jeden Schachzug. Als Suleiman 
Paſcha wieder einmal gewonnen hatte, bahnte ſich ein 
Fremder, ein Europäer, ganz energiſch einen Weg durch 
die umſtehende Menge, ſtand plötzlich vor dem überraſchten 
Feldherrn, verbeugte ſich und ſagte knapp, aber höflich: 
„Exzellenz, ich ſtehe zu Dienſten für ein neues Spiel!“ Die 
Umſtehenden wichen ein wenig zurück und muſterten er⸗ 
ſtaunt den kecken Fremden. Der Paſcha ſah kaum auf und 
ſagte herablaſſend: „Sie werden mit mir um 150 Dukaten 
ſpielen müſſen.“ Der Fremde nahm Platz, und nun be⸗ 
gann ein Spiel, wie es noch keiner der Zuſchauer geſehen 
hatte. Trotz der eintretenden Totenſtille fühlte jeder, wie 
eine ſich immer mehr ſteigernde Spannung zwiſchen den 
beiden Spielern entſtand Da kämpfte Größe gegen Größe, 
und jede hatte ihre Kräfte bis zum Außerſten angeſpannt. 
In die unheimliche Stille hinein ſagte der Fremde plötzlich 
kalt und ſicher: „Der ſechſte Zug ... Beim zehnten find 
Sie matt!“ Der Paſcha wurde aſchfahl, und ſeine Augen 
begannen zu glühen. Er konnte es nicht glauben, daß ihm, 
dem ſteten Sieger, die Schande des Erliegens zuteil wer⸗ 
den ſollte, und dazu noch von einem wiloͤfremden Menſchen. 
Der machte den zehnten Zug. „Schach matt“, ſagte der 
Paſcha ſelbſt und erhob ſich mühſam von ſeinem Sitz. Einen 
Augenblick ſah er vor ſich nieder, dann ſagte er ſinnend: 
„Vor nicht allzu langer Zeit war es, in der Schlacht bei 
Niſeb, da ſah ich einen Feldherrn auch ſo meiſterhaft ſeine 
Soldaten führen wie dieſer Mann da ſeine Figuren. Er 
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war auch Europäer und führte die Türken gegen uns. Wir 
wären reſtlos vernichtet worden, wenn nicht der Ober⸗ 
befehlshaber der Türken voll Neid die klugen Pläne des 
Fremden noch zu guter Letzt durchkreuzt hätte. Dieſer 
Mann hieß Moltke.“ — „Stimmt“, erwiderte der Fremde 
gelaſſen, „ich bin Oberſt Moltke und führte in der Schlacht 
bei Niſeb einen Teil der türkiſchen Soldaten.“ Es war 
der ſpätere Generalfeldmarſchall, der große Schweiger. 
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Luſtige Ecke 


Der Wink. 


„Herr Direktor, ich erlaube mir, Ihnen zu Ihrem 
heutigen Jubiläum ergebenſt zu gratulieren!“ 


„Jubiläum???“ 


„Jawohl, Herr Direktor ſind heute 25 Jahre mein 
Vorgeſetzter!“ 


. 


Phrenologie. 


„Dieſe ſtarke Ausbuchtung an der Stirne läßt auf 
einige Berührung mit muſikaliſchen Dingen ſchließen.“ 


„Es hat was, Herr Profeſſor, ich bin geſtern ans 
Klavier gefallen!“ 
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